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Politik

Uralt-Technik für 1,4Milliarden
Merz verkündet US-Deal. Doch sind die Tomahawks ihr Geld überhaupt nochwert?

LUISE EVERS, NICOLAS BUTYLIN

D er Nato-Gipfel in An-
kara ist Geschichte,
Trumps Schauspiel zwi-
schenöffentlichemAus-

rasten und internem Kreidefressen
sowie Gastgeber Erdogans Give-
aways für dieGäste in FormvonPis-
tolen inklusive. Insgesamt sehen
Beobachter das westliche Verteidi-
gungsbündnis nach den Tagen in
der türkischen Hauptstadt wenn
schon nicht gestärkt, so zumindest
nicht so empfindlich geschwächt,
wie zuvor gemutmaßt wurde.

Tags darauf präsentierte Bun-
deskanzler Friedrich Merz in Berlin
eine Ankara-Botschaft, auf die er
lange gewartet hatte. Die USA hät-
ten dem Verkauf von Tomahawk-
Marschflugkörpern anDeutschland
zugestimmt, verkündete er in seiner
Regierungserklärung. Die Waffen
sollen in Deutschland stationiert
werden. „Wir schließen damit eine
wichtige strategischeLücke inunse-
rer Verteidigung“, so Merz. Einen
Termin fürdieStationierungnannte
er nicht, Stückzahlen ebenso nicht.

Dennoch: Noch vor zwei Mona-
ten hatte Washington die Stationie-
rung eines Fernfeuerbataillons mit
ebendiesen Waffen in Deutschland
gestoppt, als Teil des angekündig-
ten Truppenabzugs aus Europa.

LangeGenehmigungsverfahren

Warum die Amerikaner nun ihre
Meinung ändern undwelchen Preis
Berlin dafür zahlt, auch dazu
schwieg der Kanzler weitgehend.
Ein genauer Blick auf denDeal wirft
drei entscheidende Fragen auf: Wie
modern ist die Waffe noch? Wann
kann sie geliefert werden? Und wie
eigenständig könnte Deutschland
sie einsetzen?

Nun, zwar hat Washington dem
Verkauf grundsätzlich zugestimmt,
doch weder Lieferzeitpunkt noch
endgültiger Umfang wurden offi-
ziell bestätigt. Gerade bei US-Rüs-
tungsprojekten können zwischen
einer politischen Zusage und der
tatsächlichen Auslieferung Jahre
vergehen. So muss zum Beispiel
nach Angaben der Defense Security
Cooperation Agency (DSCA) des
Verteidigungsministeriums zu-
nächst das Foreign-Military-Sales-
Verfahren durchlaufenwerden.

Das Außenministerium der USA
genehmigt dann den Export (oder

eben nicht), anschließend würde
der Kongress informiert. Erst da-
nach könnten Produktion und Aus-
lieferung beginnen. Zudem weist
der Congressional Research Ser-
vice, eine Art wissenschaftlicher
Dienst des Parlaments, darauf hin,
dass sich die Lieferzeiten bei kom-
plexen Waffensystemen zusätzlich
durch eng getaktete Produktionska-
pazitäten und bereits bestehende
Aufträge verzögern können.

Auch die Frage nach der Eigen-
ständigkeit ist offen.Der Tomahawk

gilt als eines der präzisesten westli-
chen Marschflugkörpersysteme,
wird aber seit Jahrzehnten in ein
amerikanisches Führungs-, Aufklä-
rungs- und Zielplanungsnetz einge-
bunden. Nach Angaben des Her-
stellers und der US-Marine basiert
der Einsatz auf Missionsplanung
und der Einbindung in amerikani-
sche Führungs- und Zielplanungs-
verfahren.Wieweit Deutschland im
Ernstfall tatsächlich unabhängig
über Einsatz und Zielplanung ent-
scheiden könnte, ist völlig offen.

Medienberichten zufolge will die
Bundesregierung bis zu 400
Marschflugkörper TomahawkBlock
Vb beschaffen, dazu drei fahrbare
Typhon-Startsysteme des Herstel-
lers Lockheed Martin. Kosten laut
einem internen Regierungsdoku-
ment, über das Politico zuerst be-
richtete: rund 1,37Milliarden Euro.

Verteidigungsminister Boris Pis-
torius hatte den offiziellen Kaufan-
trag, den sogenannten Letter of Re-
quest, bereits im Sommer 2025 per-
sönlich in Washington übergeben –
ein Jahr langkamkeineAntwort.Of-
fiziell bestätigt sind diese Eckdaten
auch bis heute nicht.

Mit einer Reichweite von deut-
lich mehr als 2500 Kilometern läge
von deutschem Boden aus Moskau
im Zielradius. Genau darin besteht
die Abschreckungswirkung, die

Merz meint. Und genau daran ent-
zündet sich die Kritik von Friedens-
gruppen, die vor einer neuen Eska-
lationsspirale in Europawarnen.

Wie großdermilitärischeNutzen
tatsächlich sei, hänge zunächst von
praktischen Fragen ab, sagt der Si-
cherheitsexperte Dmitri Stefano-
witsch vom Moskauer Institut für
Weltwirtschaft und internationale
Beziehungen. „Zunächst müsste
man verstehen, wie viele und wel-
che Tomahawks Deutschland tat-
sächlich erhalten soll – und vor al-

Der Tomahawk flog seinen ersten Einsatz,
als in Bonn noch Helmut Kohl regierte.

Seit 1983 ist das System in Gebrauch, entwickelt
wurde es in den 70er-Jahren, konzipiert für eine

Welt, die es nicht mehr gibt.

lemwann. Dieses Themawurde be-
reits mehrfach neu aufgerollt; man
wird sehen, wie es diesmal weiter-
geht“, sagte er dieser Zeitung.

Grundsätzlich hält Stefano-
witschMarschflugkörpermit großer
Reichweite jedochweiterhin fürmi-
litärisch hochrelevant – trotz ihres
Alters und der rasanten Entwick-
lung neuer Systeme. „Vollwertige
Marschflugkörper großer Reich-
weite behalten weiterhin ihre Rele-
vanz. Ja, sie sind teurer und in der
Produktion komplexer, und es ist
schwieriger, regelmäßige massive
Schläge durchzuführen.

Gleichzeitig ist ihre Effektivität
deutlich höher – sowohl bei der
Überwindung von Luftverteidi-
gungssystemen als auch in Bezug
auf Präzision, auch sind die Ge-
fechtsköpfe wesentlich leistungsfä-
higer. Zudem ist die Lagerung mo-
derner Marschflugkörper ein ver-
gleichsweise klarer und verlässli-
cher Prozess“, sagte Stefanowitsch.

Der Fachmann sieht die eigentli-
che Schwäche deshalb weniger in
der Waffe selbst als in Europas Rüs-
tungsstrategie. „Die zentrale Frage
ist, wasmit den europäischenSyste-
men geschieht. Trotz aller Diskus-
sionen über strategische Autono-
mie und laufende Projekte scheint
es, dass Deutschland bereit ist,
seine Mittel an nahezu jeden –

selbst an die USA – zu geben, so-
lange nicht die französische Rüs-
tungsindustrie unterstützt wird.“

Insgesamt fehle eine gemein-
sameeuropäischeDebatteüberden
Stellenwert weitreichender Präzi-
sionswaffen. Es wäre eine gesamt-
europäischeDiskussion–unterEin-
beziehung russischer Stimmen –
über deren Rolle für Abschreckung
und Kriegsführung erforderlich, so
Stefanowitsch.

Bislanggebeesabernicht einmal
zwischen den europäischen Staaten
ein einheitliches Verständnis, viele
Entscheidungen wirkten eher reak-
tiv. Gleichzeitig seien diese Systeme
mit erheblichen Eskalationsrisiken
verbunden, da sie strategische Ziele
tief imHinterland treffen könnten.

Langsamer als der Schall

Der Tomahawk flog seinen ersten
Einsatz, als in Bonn noch Helmut
Kohl regierte. Seit 1983 ist das Sys-
tem in Gebrauch, entwickelt wurde
es in den 70er-Jahren, konzipiert für
eine Welt, die es nicht mehr gibt.
Der Marschflugkörper ist subso-
nisch, fliegt also langsamer als der
Schall, und wurde gebaut, um im
Tiefflugunter sowjetischenRadaren
hindurchzuschlüpfen. Die Mis-
sionsplanung kann bis zu 24 Stun-
den dauern. In einem Krieg, in dem
sich Ziele imMinutentakt bewegen,
ist das eine Ewigkeit.

Das weiß auch der Kanzler und
sagte bei der Gelegenheit, dass
Deutschland „gleichzeitig“ daran
arbeiten werde, „eigene europäi-
sche Systeme zu entwickeln“. So
klingt ein Eingeständnis, dass der
Tomahawk-Kauf die eigentlicheLü-
cke eben nicht schließt.

Denn Deutschland kauft Hard-
ware, keine Fähigkeit. DieMissions-
planung des Tomahawk hängt an
US-Systemen, die Zieldaten kom-
men aus deren Quellen, Wartung
und Software-Updates kontrolliert
der Hersteller. Einen Technologie-
transfer oder eine Lizenzfertigung
sieht das FMS-Verfahren nicht vor.
In einer Zeit, in der derselbe Partner
Truppen abzieht, Zusagen kassiert
und Verbündete öffentlich atta-
ckiert, könnte das heikel werden.

So ist die Tomahawk-Zusage der
Amerikaner vor allem ein Zeichen
des wiedergewonnenen Vertrau-
ens: Europa kauft Loyalität, Ame-
rika liefert Ware, die es nach dem
Iran-Krieg nichtmehr so viel hat.

Start eines Tomahawk-Marschflugkörpers vom amerikanischen Zerstörer „USS Thomas Hudner“ im Iran-Krieg CENTCOM/AFP
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